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Fahnenfl ucht in der Wehrmacht

 

Stefan Kurt Treiber
Helden oder Feiglinge? Deserteure der 
Wehrmacht im Zweiten Weltkrieg
Frankfurt am Main: Campus Verlag, 2021, 
343 S., € 43,–

Die meisten Studien zu den Deserteuren der 
Wehrmacht gehen auf die 1980er und 1990er 

Jahre zurück und waren, wie Stefan Treiber in seiner materialreichen 
und gut lesbaren Studie zu Recht betont, auch mit den Impulsen der 
Friedensbewegung der 1980er Jahre verknüpft. Treiber hebt hervor, 
dass die meisten Studien sich auf die Gerichtsakten weniger ausge-
wählter Kriegsgerichte stützen und damit die Besonderheiten und 
Zufälligkeiten der in deren Befehlsbereich erfassten Deserteure und 
der jeweiligen Überlieferungssituation widerspiegeln. Belastbare 
Aussagen etwa über den zeitlichen Verlauf und das Sozialprofi l der 
Deserteure insgesamt ließen sich so nicht treff en.

Treiber geht deshalb anders vor. Aus insgesamt knapp 19.000 
erhaltenen Akten der Wehrmachtsjustiz zum Delikt »Fahnenfl ucht« 
hat er 999 Verfahrensakten identifi ziert, die sich eindeutig dem Heer 
zuordnen lassen und zudem Einheiten, die ganz oder überwiegend 
von 1941 bis 1945 an der Ostfront gegen die Sowjetunion kämpften. 
Auf diese Weise gelingt es ihm, in höherem Maße verallgemeiner-
bare Aussagen zu wichtigen quantitativen Aspekten der Fahnen-
fl ucht zu machen. Dieser Vorteil wird allerdings erkauft mit einer 
Unschärfe, die der Verfasser nur ansatzweise refl ektiert. Denn die 
Gerichtsakten sind »Herrschaftsdokumente« (S. 52), die über die 
Person des Fahnenfl üchtigen nur aus der Perspektive des militär-
justiziellen Apparates Auskunft geben. Gerade über die Motive zur 
Fahnenfl ucht und die weitere Biografi e des Deserteurs können sie 
kaum etwas mitteilen, da das Kriegsgericht hieran kein vertieftes 
Interesse hatte und da nur in 139 der ausgewerteten Akten Gerichts-
urteile vorliegen, der Deserteur in der Masse der untersuchten Fälle 
also weiterhin fl üchtig war. 

In Teilen entbehrlich ist ein weit ausgreifender Rückblick auf 
die Entwicklung des Militärstrafrechts seit dem Ersten Weltkrieg 
und die Neuordnung des Militärstrafrechts im »Dritten Reich«. 
Wichtig ist allerdings ein Abschnitt, in dem sich Treiber kritisch 
mit Fritz Wüllners Berechnung des Umfangs der Desertion und der 
bis Kriegsende von der Militärjustiz abgeurteilten Fahnenfl üchti-
gen auseinandersetzt. Hier bringt er bedenkenswerte Argumente 
dafür vor, die von Wüllner kalkulierten Schätzzahlen nach unten 
zu korrigieren. Nach seiner Revision fällt das Ergebnis allerdings 

nicht grundlegend anders aus. Wüllner hatte – ohne die Gerichte der 
Waff en-SS – eine Zahl von 34.000 verurteilten Fahnenfl üchtigen 
geschätzt. Treiber schätzt bis zum Jahresende 1944 deren Zahl auf 
26.479. Die Diff erenz wäre noch geringer ausgefallen, wenn Treiber 
nicht jegliche Beschäftigung mit dem Phänomen der Fahnenfl ucht 
von Januar bis Mai 1945 als »unseriös« (S. 122) ablehnen würde. Die 
Gründe dafür können nicht überzeugen. Zwar ist die Quantifi zierung 
des Phänomens der Fahnenfl ucht für die letzten vier Kriegsmonate 
mit großen Unsicherheiten behaftet, aber es kann keine Rede davon 
sein, dass sich der »Begriff  der Fahnenfl ucht« in dieser Zeit auch 
»inhaltlich« völlig aufl öste (S. 47). Selbstredend gab es auch in 
den letzten Kriegsmonaten Soldaten – und zwar in steigender Zahl, 
darauf deuten alle vorliegenden Studien hin –, die sich dem Mili-
tärdienst »dauerhaft«, also bis zum Kriegsende, entziehen wollten. 
Und es gab durchaus Möglichkeiten, sich im rückwärtigen Heeres-
gebiet über mehrere Wochen oder gar Monate zu verstecken oder 
als Versprengter auszugeben.

So ist die Studie vor allem im Hinblick auf die auf breiterer 
Grundlage erhobenen Daten zum militärischen und sozialen Profi l 
der Fahnenfl üchtigen aussagekräftig. Treiber kommt zu dem Er-
gebnis, dass Fahnenfl üchtige im Schnitt unter 25 Jahre alt und ledig 
waren und dass Katholiken stark überrepräsentiert waren. Aber nicht 
alle diese Daten sind zuverlässig. Treiber behauptet, dass 90 Prozent 
der Fahnenfl üchtigen der »Arbeiterklasse« zuzurechnen seien, was 
sich in etwa mit der Verteilung der Bildungsabschlüsse junger Män-
ner decke und damit dem Durchschnitt der Berufstätigen entspreche 
(S. 168). Aber bestenfalls ein Drittel aller Berufstätigen im »Dritten 
Reich« gehörten der Arbeiterschaft an. Auch die Ausführungen zu 
den im engeren Sinne militärjustiziellen Aspekten einer Fahnenfl ucht 
bieten interessante, da auf breiterer Grundlage stehende Ergebnisse. 
So wurden in dem von Treiber untersuchten Sample nur etwa 50 
Prozent der Todesurteile vollstreckt. 

Das Urteil über das Buch fällt insgesamt zwiespältig aus. Die 
Studie von Stefan Kurt Treiber bietet in mancherlei Hinsicht neue, 
wichtige Befunde, da sie auf einem breit angelegten Sample basiert. 
Aber manche Unsicherheit in der Datenauswertung und die letztlich 
mangelnde Aussagekraft der militärgerichtlichen Akten, welche die 
hauptsächliche Quellengrundlage bilden, begrenzen den Erkenntnis-
gewinn. Zudem geht Treiber von der falschen Dichotomie aus, der 
zufolge die Deserteure entweder »Helden oder Feiglinge« waren. 
Diese Gegenüberstellung war für die Debatten der 1980er Jahre 
maßgeblich. Die Forschung der letzten beiden Jahrzehnte, die der 
Verfasser nicht immer überzeugend referiert, hat längst ein realisti-
scheres, von Grautönen und Nuancen bestimmtes Bild gezeichnet.

Benjamin Ziemann
Sheffi  eld


